Nro. 218. 


Morgen blatt 


gebildete Staͤnde. 


Mittwoch, an September, 1 8 1 1. 


Ich habe genoßen das irdiſche Gluͤck, 
Ich habe gelebt und geliebet. 
v. Schiller 


Eudoxia Feodorowna Lapuch in, erſte Ges aber 1 5 7 1 1 1 15 10 
En ers nes: bn, Nusland, | gegenfeitige Unzufriedenheit in eine vollſtändige Uneinig⸗ 
N „ en: Freie es 1 55 iugendliche Leichtſinn des Ezats beſontzers 
Die Vermählung wurde im Jahre 1689 mit derjenkgen 455 an gab ne vie an 11755 W 
Pracht vollzogen, die man in jenem Zeitalter in Rußland tege zu machen. Sie überhäuft ihn mit Vorwürfen 17 
erwarten konnte. Die erſten Jahre dieſer Ehe verſtrichen er mit Klebkofungen beſtritt wodurch er Eudorien 8 
in fröhlicher Sti Eudoria gab ihrem Gemahl in % eee kk, de Pi 8 
in frohlicher Stimmung. Eudoria gab iu ge | gleich zuwellen mit einiger Mühe, beruhigte. Dieſes 
den Jahren 1690 und 1692 zue Söbne., Der aureſie ſchwankende Verhältmß dauerte eine lange Zeit, konnte 
hieß Aleris, oder nach ruffiiher Mundart Alerei Perrö, aber doch nicht immer beſtehen. e f 
witzſch — Mutter und Sohn verwickelten ſich in den Folge? „ ö 
jahren gegenfeltig in ihre traurigen Schickſale: Alexis wur⸗ Die oft wiederholten Verſöhnungsſcenen verloren ihren 
de als ein Opfer des Aberglaubens, der Unwiſfeuheit und Werth und⸗ ihte Kraft — Ein Umſtand⸗ kam hinzu, der 
einer Menge ſchädlicher Vorurtheile in feinem 28. Jahre die Rückkehr der vorigen Einigkeit in dieſer Ehe ganz vers 
enthauptet. Es gehört nicht bierher, die Geſchichte die, drängte — Peter harte viel geheime, aber doch nur kleine 
ſes unglücklichen Prinzen und die Kataſtrophe weitläufig Liebſchaften gehabt. Cs war immer nur die Geſchichte el 
zu erzählen, die feine Tage endigte, und die immer ein nes Augenblicks. Die neueſte Bekanntſchaft dieſer Ark: 
ſchwer zu bedecenvet Fleck in dem Bilde des erhabenen schien jedoch ihn länger und lebhafter zu beſchaftigen, 
und weiſen Kalſers, Peter , bleiben wird. Wir erin⸗ als alle vorhergehenden. Er lernte die Toter des fran⸗ 
nern nur noch, daß Aleris durch feine Gemahlinn Char⸗ zöſiſchen Weinſchenken Mons kennen, der aus Riga nach 
lotte Ehriſtine Sophie von Braunſchweig⸗Wolffenbuttel, Moskow gekonnnen war, und ſich in der deutſchen Slo⸗ 
der Vater einer ſebr liebenswürdigen Prinzeſſinn, Nas boda “) niedergelaſſen hatte. Der Eindruck, den ihre Lies 
talia etlerjewna, und des Kaiſers perers II wurde, von bens würdigkeit auf den Eat wachte, war heftig, ſehr 
denen in der Folge dieſes Aufſatzes noch die Rede ſeyn | bleibend, und wurde bald allgemein bekannt. Endlich kam 
wird — Der jüngere Sohn Peters I und Eudortens war das Gerücht davon Eudorien zu Ohren. Sie erklärte ſich 
Alexander, der ſchon als Kind ſtarb — Dieſe bepden Prinz nun die Kälte, die Peter ſelt einiger Zeit ihr gezeigt 
zen waren die einzigen Pfänder einer Lebe, deren Flam⸗ batte, und beſchloß, tom erſt mit Gleichgültigkeit, und 
me bald erlöschen ſpte. „„ 4 . 5 Cin Thel der Vorſſabt von Moskau, wo lanter Deut⸗ 
Dieſe Ehe war aufaͤnglich zufrieden geweſen, hatte ſche wohnen j { 
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dann mit Verachtung zu beſtrafen. Erſt dann, wenn er 
lange genug würde gebüßt haben, wollte fie ihn an ihre 
Seite zuruͤckfuͤhren, und ihn auf ewig an ſich feſſeln. Man 
ſah 68 dieſem Entwurf au, daß er der Einfall eines wu⸗ 
thenden, eiferſuͤchtigen und eigenſinnigen Weibes war. 
Sobald der Czar zu ihr kam, belagerte ſie ihn mit den 
ungeſtüͤmſten Vorwürfen, die er die Maͤßigung hatte 
gar nicht von ſich abzuwehren. Alles, was er that, war, 
daß er ſich entfernte, und dadurch feiner Gemahlinn geit 
ließ, ſich zu beſinnen, und in ſich zu ehen. Peters Nach⸗ 
ſicht war gewiß ſehr groß und heilſam. Ihr gab Eudori⸗ 
end Leidenſchaft eine ganz andre Auslegung. Sie hielt 
die Nachgiebigkeit des Czars für kleinliche Furcht. Wie 
ſehr taͤuſchte ſich die Unglückliche! Sie hatte zwar noch 
eine erfahrne Freundinn, die gern ſie leiten wollte, 
und deren warnenden Stimme Endoria hätte folgen ſol⸗ 
len, aber ſie verwarf dieſe weiſe Fuͤhrerinn. Dieſe Freun⸗ 
dinn war ihre Schwiegermutter, die verwittwete Czarinn 
Natalia Kirillowna Nariſchkin, zweyte Gemahlinn des 
Czars Alexej Michajlowitzſch, und Mutter Peters I. Na⸗ 
talia Kirillowna wurde allgemein ſo verehrt, als ihre 
Tugenden fie verehrungswurdig machten. Sie kaunte 
das Herz ihres Sohns, und wußte, daß es durch Sanſt⸗ 
muth geleitet werden mußte. Sie ſtellte ihrer Schwie⸗ 
gertochter vor, daß die Verirrung des Czars nicht von 
dartgefühlter Liebe, ſondern von ſeinem Temperament 
herruͤhre; fie ſey die Folge einer Negelloſigkeit, zu wel⸗ 
cher er durch feine uneingeſchraͤnkte Gewalt verleitet worden 
ſey; er werde ſehr bald den Werth von Eudoriend Tugend 
anerkennen, und in ihre Arme zuruͤckeilen, um fie nie 
wieder zu verlaſſen. Allein die junge Czarinn war auf 
teine Art zu beſänftigen. Sie ſtuͤtzte ſich auf das Ver⸗ 
dienſt, dem Reiche zwey Prinzen gegeben zu haben, und 
vergaß ſich fo weit, ihren Gemahl, als er wieder zu ihr 
kam, einen Eidbrüchigen und Treuloſen zu nennen, und 
ihm das Ehebette zu verſagen. Peter, nach einigen har⸗ 
ten, aber nicht ungerechten Aeußerungen, verließ ſie; 
aber nun geſchah es, um nie wieder zu ihr zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Es wurden vielmehr die vertrauteſten Freunde des 
Czars, unter denen Lefort ſchon eine ſehr entſcheideude 
Stimme hatte, zuſammen berufen. Peter trug in die⸗ 
ſer Verſammlung die Sache, wie man denken kann, auf 
eine, für ihn höchft vortheilhafte Art, und folglich ein: 
feitig vor. Eudoria, die Beklagte, wurde nicht gehort; 
die Rathgeber, und faſt koͤnnte man ſagen, die Richter, 
waren Unterthanen, Freunde und Freudengenoſſen des 
Klägers, naͤmlich des Fuͤrſten. Man kann ſich alſo vor⸗ 
ſtellen, wie der Ausſpruch lauten konnte. Die algemeine 
Meinung ging dahin, daß peter, ohne weitere umſtände, 
eine fo unbequeme Gemahlinn von fi entfernen muͤſſe, 
die dieſer Ehre fernerhin unwuͤrdig ſey, da ſie ſich weigere, 
den Zweck der Ehe zu erfügen, 


Eudoria ſah über ihrem Kopfe das Unwetter aufſtei⸗ 
gen, und bemerkte nur zu ſpaͤt, daß ſie nicht die Gewalt 
hatte, den drohenden Strahl von ſich abzuleiten. Es war 
in dem Buche des Schickſals geſchrieben, daß fie unglüͤck⸗ 
lich ſeyn ſollte. Sie mußte vom Throne herabſteigen, 
und man ſetzte ſie in den Zimmern des Schloßes in ge⸗ 
faͤngliche Haft. Hier konnte lie nun Betrachtungen uͤber 
die Unbeſtaͤndigkeit des Gluͤcks anſtellen, das auf der einen 
Seite ſie durch die Liebe und die Politik ihres Fuͤrſten 
auf den Thron erhoben hatte, auf der andern hingegen 
fie durch ihren Eigenſinn und ihre Eiferfuht nun in 
einen Abgrund von Ungluͤcksfaͤllen zu ſtuͤrzen im Begriffe 
ſtand. Bald nachher machte man ihr bekannt, daß fie 
das Diadem abgeben, und dafur den Schleyer nehmen 
muͤſſe. Sie unterwarf ſich dem Ausſpruche mit ſichtbar 
verbiſſener Wuth. Nachdem man ihr den Kopf geſchoren 
hatte, legte fie die gewohnlichen Gelübde der Nonnen des 
heil. Baſilius ab, nahm den Namen Helena an, und 
wurde nach Sus dal in ein Kloster gebracht, das bafelbft, 
unter dem Namen Pokrowskoy⸗Kloſter, für Jungfrauen 
von Stande geſtiftet iſt. 

Von dieſem Augenblicke an verlieren wir Eudorien 
ganz vom Schauplatze der Welt. Sie gab nun, was ſie 
ſchon laͤngſt hätte thun ſollen, den Umſtänden nach und 
war ruhig. Der Hof bekuͤmmerte ſich nicht um ſie, und 
fie ſich nicht um den Hof. Von ihrer Lebeusweiſe erfuhr 
man gar nichts. . 

Bu „(Die Fortſetzung folgt.) 


Auguſt⸗Reiſe 1811, oder karakteriſtiſches Allerley 
; aus der Landgegend Roms. 


che mehrere Tage lang auhielten, und der durch die bis⸗ 
herige außerordentliche Hitze ausgetrocknete Boden wurde 
reichlich getraͤnkt, fo wie in der ganzen Atmoſphaͤre eine 
große Veranderung vorging. Bo 

Zuerſt nahm uns Albano auf. Cin ſtarker Dampf, ver⸗ 
urſacht durch das Verbrennen der Potaſch⸗Pflanze in ei⸗ 
nigen in zu großer Nähe des Orts angelegten, Oefen 
hatte ſich über einen Theil der Haͤuſer verbreitet und 
verurſachte laute Klagen der Leute. Es wurde ſogleich 
erzählt, daß eine Frau von Beſchwerden, die ihr der Rauch 
verurſacht hätte, geſtorben ſey, und gie andre auf den 
Tod lägen. Dies ſchien Uebertreibung; gleichwol hieß es, 
daß bereits vom Maire ein Befehl ausgegangen waͤre, 
nach welchem Fünftighin jene Pflanze nur in einer bes 
ſtimmten gehörigen Entfernung von den Wohnungen ver⸗ 
brannt werden ſollte. Uebrigens iſt zu großer Freude des 
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Wolks der Preis der Potaſche ſehr gefallen. Im vorigen 
Jahre galten 1000 Pf. etwa 70 bis 80 Thaler, weil von 
Genua aus, wegen Ausbleiben der ſiziliſchen Pokaſche, 
ſtarke Nachfrage Statt gefunden hatte. In dieſem Jahre 
iſt der Preis auf 35 Thl. berabgeſunken, ſo daß viele 
Spekulanten, die im Großen zu gewinnen hofften, babey 
verlieren, wegen der Zulagen, welche die Anbauung die⸗ 
fer Pflanze erfordert. Partikularen, die ſelbſt ihre Güter 
oder Gärten kultipiren, find die einzigen, die in dieſem 
Jahre auf dieſem Artikel ſichern Gewinn haben. Es iſt zu 
hoffen, daß man im Roͤmiſchen zu der weitaus allgemein 
nuͤtzlichen und nothwendigen Anbauung des Korns zurüd 
kehren, und dadurch der noch immer hohe Preis dieſes 
weſentlichſten Beduͤrfniſſes in gehörigem Gleichgewicht 
wird erhalten werden. — Zum wenigſten find von Seiten 
der Regierung Anftalten getroffen worden, daß der Preis 
des Korns nie über 15 Scudi für den Rubbio (römiſchen 
Scheffel) ſteigen fol. Man vergleicht nämlich die Preis⸗ 
Courank⸗Liſten der verſchiedenen Marktplätze im Lande, 
und darnach richtet ſich die Erlaubniß oder das Verbot 
der Ausfuhr. . 
Wir ſetzten unſre Reiſe fort nach dem kleinen Pa⸗ 
lazzuola. Noch war es, dem dußern Scheine nach, 
ſelbſt in Anſehung ſeiner innern Einrichtung vorhanden. 
Einige trugen ſelbſt noch (doch nur ſo lang ſie nicht aus⸗ 
geben) „ihre a ee der En ſaß auf au 
— w. ieſ 
ren e e e e miss ee e 
Wir batten gewünſcht einige Tage in dem Kloſter zu 
bleiben, und ſelbſt das Noͤthigſte mitgebracht, aber da 
das Feſt des general Perdono des Ablaſſes für be⸗ 
gangene und kuͤnftige Sünden, — ein ſolches Privilegium 
hatte Palazzuola mit vielen andern Heiligthümern ges 
mein, — einfallen ſollte, fo war wenigſtens für den Au⸗ 
genblick durchaus kein Raum vorhanden. An dleſem 
Hauptfeſte des Klosters ſtroͤmte ſonſt eine unzählige Men: 
ge Volks aus der ganzen Gegend herbey, theils um zu 
beichten, theils um etwas zu empfangen. Es wurden 
nämlich an dieſem Tage Allen ohne Ausnahme, die et⸗ 
was verlangten, irgend etwas zur Nahrung oder ein Trunk 
gereicht, fo daß das Kloſter die Ausgabe für dieſen Tag 
an Wein, Eſſig, Oel, Brot, Gebackenem u. ſ. w., nicht 
mit dreißig bis vierzig Thalern beſtritt. Dieſe Sitte 
gründete ſich darauf, daß das Volk irgend einmal feine 
5 ae e auf das Kloſtergut geltend machen wollte, denn 
besonders daß von Almosen lebten, fo ſagte das Volk, 
if unfer obe komde Polk: tutto e robba nostra: Alles 
Man fpra h mer von uns her. 
> mie vieler Achtung von einem Fremden, 
der bey verschiedenen Kirchenfeſten den Meßſakriſtan ge⸗ 
macht habe, con tanta devezione che pareva un Santo — 
fo andachtsvoll daß er wie ein Heiliger ausſah. — Man 
wußte von ſeinen anhaltenden anachorktiſchen Privatübun⸗ 
gen in der Zelle eines benachbarten Kloſters ſo daß ſelbſt 
5 börtipen Väter gemeint hätten: es ſey (für unſre 
eit) zu viel. 8 
f Jus allen ſolchen und ähnlichen Aeußerungen des Vol⸗ 
kes ſieht man, daß es wirklich nicht recht weiß, weder 
wie es auf Erden daheim, noch wie es mit dem Himmel 


daran iſt. 


Geiſtes flamme. 


Es hat die Flamme das Eigne, daß fie alles Vrennbare 
um ſich her in Flamme ſetzt: und wenn ihr Körper durch 
einen Zufall erloͤſcht, fo entzündet er ſich von Neuem 
wieder in einer fremden Flamme. 

Unſer geiſtiges Leben gleicht einer ſolchen Flamme. 
Alles um uns her, was nur feuerfangende Stoßfe enthält, 
wird von ihr ergriffen und entzündet. Der ſchlummernde 
Funke des Genies ſchlagt in hohe lichte Flammen aus, 
wenn ihn die Reibung eines ähnlichen Genies hervorlockt. 
Wir ſelbſt aber warmen und an dieſem heiligen Herde, 
und wenn die Flamme, die wir angezündet haben, wieder 
uns berührt, fo verſtaͤrkt ſie unſre Glut und löfet die 
Stoffe auf, die ohne neue Anregung in ihrer Aſche Hätten 
verglimmen muſſen. 

Laß deine Flamme ausſtrömen, viellebender Menſch. 
Du entwickelſt dadurch neue Lebenskeime, die dich verfuͤn⸗ 
gen und erneuern, wenn andre todte Flammen längft um 
dich herum verloſchen ſind. Horſtig. 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
Frankfurt, Auguſt. 

‚Kürzlich kam ich auf meiner Reife wieder durch die ſchöne, 
freundliche, und wegen ihren guten fleißigen Einwohner, 
auch bey dem letzten Kriege, von allen einquartirten und durch⸗ 
gezogenen Truppen mit Recht gelobte, ehemahlige bay⸗ 
reuthiſche Hauptſtadt Erlangen; keider! fand ich aber biefe nicht 
mehr in dem Wohlſtande, wie vor 16 Jahren. Durch den Krieg 
mitgenommen, litt ſie ſehr, da ſie nicht den vormahligen 
hochſten unmittelbaren Schutz ihres Landegherren wegen ihrer 
eigenen pi genoſſen hat; im Gegeutheil find das 
durrgz ihre haupttächtichnen Hälfeaueuen, beſonders die Unis 
verfität, die Fabriken und dle Handlung verfiopft worden: 
bieburch iſt ein großer Theil der Einwohner verarmt, uns 
die gewiſſe Hoffnung, daß ſte unter ihrer jetzigen milden Regie ⸗ 
rung geſchont werden, daß die Univerfität nach der hoch 
fen? uſicherung alle nöthige Unterfiägung, welche fie verdient, 
eheſtens erhalten, und dadurch wieder in Flor kommen ſoll, auch 
1 durch Aufhebung der Sperre in auswärtigen Stans 
ar us PH 1 ihues Muth. Wäyrend meiner Anweſen⸗ 
Belt ERS zennge ſtarke Gewitter voruͤbergezogen; bey die ſer Gele⸗ 
genheit erſubr ich, daß in dieſer Univerſſtäts⸗ Stadt weder 
auf einem Tburme noch auf andern Öffentlichen Gebäuben ein 
Wetterableiter ſey, was ſchon vor mebrern Jahren Öffentlich 
gerügt worden il. Oies iſt um fo mehr zu verwundern, da ſchos 
vor ungefähr 30 Jahren der Blitz in den ſchoͤnen Neuftädter 
Kirchthurm, zwar ohne zn zünden, gefchlagen, aber doch Scha⸗ 
den augerichtet hat, wie es erſt im vorigen Jahre wieder geſchah. 
Bey dieſer letzten Öelegeubeit machte Jemand in dem dortigen 
Jutelligenzblatte die Behörde auf die große Gefahr auſmerk⸗ 
ſam, welche die Stabt, beſonders die Univerfität, bebrohete, 
wenn ein ahnlicher Strahl wieder in dieſen Thurm traͤſe und 
zündete, da nach deſſen Höhe alle Löͤſchanſtalten wohl vergeb⸗ 
Iuh wären, und in der Nähe beſonders das Univerſitäts⸗Ge⸗ 
bande fey, worin die große Bibliother, Naturalienkabinet, 
Anatomie, Apotheke ꝛc. ſich befinden. Leicht konnte der größte 
Schaden für Stadt und Land entliehen und es wäre deswegen 
der Wunſch der Bürger, daß mau eheſſens den Kirchthurm 
mit einein Wetterableiter verſehen möchte. Die Kirchen in⸗ 
ſpektion nahm bierdurch Veranlaſſung, es hoͤchſten Orts anzu⸗ 
zeigen, und auf einen Wetterableiter anzutragen. Als darauf. 
nichts erfolgte, fo nahmen die Värger ſich dieſes Frünjahr die 
Frevbeit, an das Generalkommiſſarlat nach Anſpach eine aͤhn⸗ 
liche Bitte zu thun, und ſich auf Jenes zu beziehen; es wurde 
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darauf ein Ueberſchlag der Koften verlangt, und zugleich bes 
ſohlen, zu dem zu errichtenden Ableiter einſtweilen zu kol⸗ 
lektiren. Bepdes gefchab; es iſt aber ſeitdem nichts weiter vers 
fügt, nicht einmal der Schaden am Thurme noch ausgebeſſert 
worden; die Ciuwohner find nun froh, baß in dieſem Jahre 
glücklich die Geſabr von den vielen öfters nahen Gewittern 
voräbergegangen if, und hoffen, daß vieleicht bey der zu ers 


wartenden Orgauiſation der Landes Behörden und der Uni⸗ 


verſitat bieſe nuͤtzliche Einrichtung dot) noch wie in andern 
Staaten zu Staude kommen wird, fo wie andere noͤthi⸗ 
ge Verbeſſerungen, die zu beruͤhren zu weitlaͤufig waͤre. Die 
weiſe, aue“ Gute wollende baheriſche Regierung wird ſolche 
wohl auſſuchen, und zum Beſten des Allgemeinen auch hier 
auwenden, wie dies z. B. mit den Kuhpocken ſchon gefchah, 
und mit der Schul verbeſſerung im Wecke in. 
Schweiz. 

Die „Nachricht von der Toͤchterſchule im Sram 
enkloſter bey Zug von J. C. Fäſi, Pfarrer zu Niffer⸗ 
ſchweil un Kanton Zurich (Zurich, bey Geßner 1811, 64 
S. in 8.) — mit einem von Hesi geſlochenen Proſpekt bes 
freundlichen Kloſiers und feiner. ſchönen Umgebung, enthält 
umftändliche Berichte uber eine Anſtalt, die feit mehrern Jah⸗ 
ren die Aufmerkſamkeit heimiſcher und fremder Beſucher auf 
ſich zog, nnd ihr ungetheiltes Lob empfing. Von Fſelin's 
ſinnvoller Behauptung ausgehend: „Wenn man die Geſchichte 
aller Menſchen genau wüßte, die ſich durch Rechtſchaffeuheit und 
Tugend ausgezeichnet haben, fo wiirde man unter sehen im: 
mer neun finden, welche dieſen Vortheil ihren Müttern ſchut⸗ 
dig waren“ ſpricht Hr. FAfi Über den Werth und die 
Wurde der Bildung des weiblichen Geſchlechtes, und über 
feine Wichtigkeit für die fittriche Budung der Menſchheit. 
Er findet die nachbarliche Anſtalt des Frauenkloſters in Zug, 
das einige und dreißig Koſttoͤchter hält, dann aber mehr als 
anderthalb bundert Madchen der Stadt Zug fuͤr — Unter⸗ 
richt und Arbeitsſiunden verſammelt, dem Ideale jener Vil⸗ 
dung ſich annahernd. Die Geſchichte des in's graue Alter 
thum binanfreichenden Kloßer'e, feine Regeneration im Jahre 
1804, wo es zum Schulinſtitut für Tochter der 
Stadt Zug, als ein Theil ihrer Dotation, von der ſchweize⸗ 
riſchen Liquidationscommiffion uͤbergeben ward, was feither 
heſchehen, und die Darſtellung deſſen, waz jetzt da gelehrt 
und geleiſtet wird, fullen diefe lefenswerthen Bogen. 

Die ste und öte Nro. des Muſeum's ber Naturge⸗ 
ſchichte Helvetieus in Bern, von dem dortigen Profe ſ⸗ 
for Meißner, entholten neue ſchaͤtzbare Beyträge zur Var 
turgeſchichte des Steinbocks, und die wohlgerathene Ab- 
Bildung eines kurzlich erlegten alten Individuums dieſer ſel⸗ 
ten gewordenen Thierart, dann die Beſchreibung und Ab⸗ 
bildung der biedahin nicht als elgne Art unterſchiednen fin a 
ragd grünen Eidechſe. — Was von der Steinbocks⸗ 
fag, gegen welche die Gemſenjagd in der That nur ein Spier 
zu ſeyn ſtheint, erzählt wird, duͤrfte man hier wohl gern 
ausgeboben finden, zumal nur wenige Leſer des Morgen⸗ 
blatts jenes Muſeum zu Geſicht verommen mögen. 

Der Ilger, welcher den Eutſchluß faßt, ſich auf eine force 
Sagd zu begeben, muß ſich zugleich gefaßt machen, acht bis 
vierzehn Tage durch Tag und Nacht fern von allen menſch⸗ 
lichen Wohnungen unter frevem Hünmel zu bleiben, und zwar 
in Regionen, wo bie Nächte nicht lieblich zu ſeyn pflegen, gu: 
mal im Herbſimonate, weiches die guͤnſtigſte Jahrszeit in. Da 
oine ſchwere Würde feinem Fortkommen ſehr hinderlich ſeyn 
wuͤrde, fo darf er ſich nur mit einem kleinen Vorrathe von Le⸗ 
vensmitteln verſehen der kaum fo. eben hinreicht, ihn vor 
dem Verhungern zu ſchützen. Nun langt er — von einem 
eder zwei Kameraden. begleitet — denn einzeln wagt ſich 


wol keiner auf die Jagd — nach dem be i 
ſche von acht bis 10 und mehrern Stunden i 
gionen an, wo er fein Wildbret zu finden hofft. Vergebliche 
Hoffnung! Keine Spur iſt zu finden. Muͤde und matt ſucht er 
ſich unter irgend einem Felſenblocke ein Lager für die eingebrochene 
Nacht. Ein Schluck Branntwein und ein Biſſen trocken Brot 
iſt fein ganzes Nachteſſen, uud fo ſchlaͤft er in der Hoffnung 
morgen in feinen Nachforſchungen gluͤcklicher zu ſeyn, ein; 
aber nicht lange, fo weckt ihn bie ſchueidende Bergluft, und 
der empfindliche Froſt durchſchuͤttert fein Mark und Bein. 
Feuer kann er nicht anzünden, dazu feblen die Materialien, 
und wenn fie da waren, duͤrfen fie nicht benützt werden, denn 
das Feuer würde die geſuchten Thiere verſcheuchen. Nur die 
Bewegung kans ihn alſo erwärmen. Er ſteigt bei dem Schim⸗ 
en des Mondes bergab und bergauf, trägt Steine von einem 
an Be zum audern, und fo rettet er ſich durch unaufbörliche 
Bewegung vor dem Erfrieren. Endlich bricht der Tag an; 
aber ein dichter undurchdringlicher Nebel fallt und verhindert 
für diesmal alle Fortſetzung der Jagd. Der Jäger darf ſich 
nicht von feinem Platze entfernen, aus Furcht, in dem Nebel 
ſich zu a eder in irgend einen Abgrund zu ſtuͤrzen. 
Welche Lage! Auf einen Fleck gleichſam hingebannt, allen 
Ungemächlichkeiten der Kälte , der Feuchtigkeit, des Windes 
und der qudlenden Langweile Ständ balten zu müſſen! Und 
ſolch ein Nebel ſteht oft einen und mehrere Tage lang unwan⸗ 
delbar aud fo dicht, datz man nicht zwey Schritte weit vor ſich 
ur „und 7705 Wettergehen durchaus nicht die Nede ſeyn kann. 
udlich wi d es einmal wieder. Tag! Nun werd fi dig 
auf) Neue die Nachforſchungen. begennen. Aber nt re 
oben zeigen ſich nirgends Spuren! Man muß all weiter, 
user die gefährlichen Felſeuſtege, Eieſchruͤnde und Abgruͤnde 
binwen hinüber nach audern Höhen. Nach langem mühſa⸗ 
men Hinab⸗ und Hiuauſelettern, Hin⸗ und Herrücken findet 
man endlich die erſehnte Spur. Doch es in Abend, und der 
Steinbock kann nur überliſtet werden, wenn der Jaͤger ihn. 
bey Tagesanvruch, indem er von feiner Weide wieder aufwärts 
ſieigt, auf dieſen Höhen erwarten. Die Hoͤhe muß alſo noch 
dieſen Abend gewonnen werden. Leicht wird fe von den durch 
Hoffuung ueubelebten Jägern erertmmt. Kein Schlaf koͤmmt 
in ihre Augen, die. Rufn. fo, wir der Tag erwacht, unverruͤckt 
nach einer Gegend hingerichtet find, wober man die Vente 
Sun Endlich erſcheint fie! Der Jaͤger zielt, druckt ab, 
a 39 Schuß hat nicht geködtet, nur verwunber und mit 
er Schnelligkeit eines Pfeils iſt augenbliclich das fluͤchtige 
Thier verſchwunden! Lange findet der nacheilende Jäger es 
nicht wieder; ers ſpat leitet die blutige Spur ihn dahin, wo 
#6 ermattet niedergeſunken je, Durch einen zweiten Schuß 
macht er ſeinem Leben vollends ein Ende, und nun ſieln er 
ſich endlich im Veſig feiner fo mühſam erworbenen Beu⸗ 
te. Das Ausweiden beſchaftigt ihn noch den Reſt des Tas 
ges, und er muß fich entſchlie heu, noch eine Nacht — noch nicht 
die lezte — unter der weiten Decke des freyen Himmels zaͤhng 
klappernd. hinzabringen. Mit Tages anvruche macht er ſich end⸗ 
lich mit feiner Beute, die leicht ein paar Centner wiegt ⸗ 
ſcuwer beladen, auf den Nuͤckweg, wo Gefahren anderer Art 
feiner warten, die ihm theils die Eiſerſucht der Jäger aus 
andern Gemeinen bereitet, theils die ſo leicht mögliche Ent⸗ 
deckung feiner in fremdem Revier gemachten Jagd droht. Um. 
allo biefer korpelten Gefahr zu entgehen. maß er ißt aue betrete⸗ 
nen Wege, alle bewohnten Gegenden forgfättig vermeiden 
und. ſich uber Berg und S hal ferne einen Aeg ſuchen, auf dem er 
wiederum bund. rtmal Arm“ sb Beine zu brechen, oder den 
Hals zu ſlürzen Gefahr lauft — und jo fdeint es ein wahres 


Wunder zu ſeyn, wenn er endlich noch fo vieien Gefahren und 


Muͤhſeligkeiten gluͤclich wieder nach Haufe kommt. N 


